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Was ging vor? Wollte man sie wegschicken, wie Bruno es

ihr glaubhaft machen wollte Sie hatte Sylvains Worte gar
nicht recht aufgefasst. Er aber fuhr fort: „Es macht mir
Vergnügen, mit Ihnen zu plaudern, Sie sind so ruhig und
doch fröhlich. Sie sind die Sonne des Hauses da oben. Alles
ist verwandelt durch Sie. Alles ist harmonisch. Vielleicht
können Sie auch mir einen Rat geben. Bei Ihnen ist alles
ausgeglichen. Im Grunde lebt man nur ruhig, wenn man
allein ist. Als ich noch in meiner Junggesellenwohnung
lebte, die Portiersfrau mir meine Wohnung in Ordnung hielt,
da musste ich Martine begegnen, und meine ganze Existenz
War umgekrempelt durch diesen einen Menschen. Ich liebe
sie sehr, ist das nicht erstaunlich Ich mache so vieles, nur
um ihr zu gefallen. Aber so viel Mühe ich mir auch gebe,
ich werde nie ein Mann werden wie Bruno Lautier zum Bei-
spiel. Der gefällt ihr sehr gut, sie findet ihn erstaunlich.
Aber das Leben ist gewiss in China auch viel leichter als
in Paris. Martine ist wie ihre Mutter, sie liebt grosse Ge-
schäftsleute. Ich frage mich oft, ob der gelehrte Biologe
nicht auch, darunter gelitten hat. Aber er war eben ein
anderer Mensch als ich."

Sylvain sagte das alles ohne jegliche Ironie. Er fuhr
weiter: „Ich glaube, Patrice gleicht seinem Vater. Er
schüchtert mich ein wenig ein. Aber als ich kürzlich nach
dem Bade so verfroren war, merkte ich, wie besorgt er
war, das tat mir wohl."

Sylvain schien nicht mehr aufhören zu wollen. Geneviève
hatte ihn noch nie so lange reden gehört. Aber hörte sie
ihn überhaupt Die Worte gingen an ihrem Ohr vorbei. Llie
und da blieb ein Satz haften. Auf einmal schreckte sie auf,
als die Stimme des kleinen Chasseurs ertönte: „Es wird
geschlossen.. "

Sylvain bat, man möchte den Wagen der englischen
Pension benützen, denn sein Atem reiche nicht aus, um den
ganzen Weg zu Fuss zu gehen durch all die steilen Fusswege
hinauf.

Geneviève, die sich nach den Kindern sehnte, war es
recht. „Sie werden nicht wieder erzählen, was ich Ihnen
sagte", bat Sylvain ängstlich.

„Seien Sie ganz ruhig", sagte sie und drückte freund-
schaftlich die fieberheisse Hand. (Fortsetzung folgt)

Von der Erziehung und von der Schule

„ iMufter, iras so// icÄ aucÄ nur dn/angrn/?

Mit meiner freien Zeit nämlich, meint
der kleine Paul; denn er langweilt sich
ganz offensichtlich, und ohne es zu wissen,
hat er eine der wichtigsten Fragen der
Erziehung gestellt : die nach der Frei-
Zeitbeschäftigung. Für die Eltern
wie für die Schule bedeutet ihre Lösung,
ihre richtige Lösung, unendlich viel und
doch, gibt es eine grosse Zahl von Vätern
und Müttern und auch von Lehrern, die
auf die erwähnte Frage keine rechte Ant-
wort zu geben wisspn.

Um sie beantworten zu können, muss
man sich in allererster Linie bewusst sein,
dass «des Kindes Arbeit das Spiel» ist.
Man muss ferner wissen, dass das Kind
im Spiel seine Phantasie und seinen Taten-
drang zu verwirklichen sucht. Es ist des-
halb nur zu begreiflich, dass das Kind seine
Freizeit zum Spielen verwenden will, und
wer als Erzieher gut beraten ist, wird da-
für sorgen, dass jedes Kind, wenn immer
möglich, alle Tage einige Zeit zum Spielen
kommt. Wer sich als Kind nicht «aus-
spielen» kann, dem wird noch lange Jahre,
ja oft ein Leben lang, irgend etwas fehlen,
ohne dass es sich recht Rechenschaft zu
geben vermag, was dieses «Etwas» sein
könnte.

Merkwürdigerweise aber genügt es kei-
neswegs, dem kleineren oder grösseren
-finde einfach so und soviele Spielsachen
"L Hände zu geben mit der Weisung:
«So! jetzt spiele!» Gerade weil die Phan-
tasie des Kindes in hohem Masse mitbetei-
igt ist, kommt es nicht selten vor, dass

Kmder, die sehr viele Spielsachen besitzen,®bt ihnen nicht auf ihre Rechunng kom-
men.

Dabei fällt mir eine Episode ein, die
oeutlich werden lässt, wis sich Kinder oft
stellen-""^*' «schönen» Spielsachen ein-

ketten vor einigen Jahren eine Fe-
Rm,r Wallis gemietet. Unsere
wnh

®P*®*ten oft mit denen des Hauses,
klein' auffiel, dass die Puppen jener

^rinnen einfach aus einem
Lann Gestanden, die mit einigen alten
anfw" bekleidet wurden, einmal so, ein
Kina/" etwas anders. Unsere eigenenr waren glückliche Besitzer einiger

Käthe-Kruse-Puppen und noch anderer
mehr oder weniger schönen «Bäbis», so
dass wir glaubten, sie könnten ruhig die
eine oder andere den neuen Spielkamera-
dinnen schenken. Sie taten dies denn auch,
was zunächst mit grosser Freude und
ebensolchem Dank quittiert wurde. Aber
schon wenige Tage später bemerkten wir,
dass das Geschenk offenbar beiseite gelegt
war; denn, die" Kinder unseres Woh-
nungsvermieters spielten wiederum mit
ihren alten, hölzernen Puppen. Als wir uns
erkundigten, ob ihnen die geschenkten
Bäbis nicht mehr gefielen, erhielten wir
die Antwort; «Doch, doch, aber unsere
alten Kinder sind halt doch noch schöner!»

Die «alten Kinder» entsprachen eben der
Phantasie jener einfachen Bergler; mit
ihnen wussten sie umzugehen, -mit ihnen
waren sie .vertraut.

So sind denn alle Spielsachen nur in he-
dingtem Masse «schön». Nämlich nur
dann, wenn das Kind mit ihnen etwas an-
zufangen weiss, spielen kann, arbeiten
kann. Es wäre ganz falsch, wenn man
hier den Ausdruck «die Zeit vertreiben»
brauchen wollte; denn das Kind will sich
nicht «die Zeit vertreiben», sondern es will
etwas tun, will seiner Phantasie und seinem
Tätigkeitsdrang die Zügel sehiessen lassen
— wir Erwachsene sagen: es will spielen,
der Erzieher weiss : es m u s s sich aus-
spielen.

Das Spielzeug des Kindes sollte daher in
erster Linie so etwas sein wie Verbrauchs-
material, das verwendet wird: Buntpapier,
Holz, Tuchresten, usw. oder aber das Spiel-
zeug müsste möglichst vielseitig angewen-
det werden können, wie z. B. all die ver-
schiedenen Baukasten zur Herstellung von
mechanischen Modellen und zum Bau von
Häusern, Burgen u. a.

Dies alles bezieht sich nun vor allem auf
die Beschäftigung des einzelnen Kindes.
Daneben spielt ja eine ebenso grosse und
wichtige Rolle das Spiel des Kindes mi:
andern Kindern. Je nach dem Alter wird
das letztere deutlich überwiegen, ja, für
viele Kinder ist es überhaupt das einzige
Spiel.

Für den Erzieher, für Eltern und Lehrer,
stellt sieh nun die Frage: Sollen wir und

wie weit sollen wir uns ins Spiel des Kin-
des einmischen? Sollen wir mithelfen zu
spielen und in welchem Falle sollen wir
dem Spielbedürfnis und dem Spielwunsche
Zügel umlegen?

Wie die meisten Fragen über Erzie-
hungsmassnahmen, lassen sich auch hier
keine allgemeinen Regeln aufstellen, die
für alle Kinder unbedingte Gültigkeit bean-
spruchen könnten. Die Eigenart des Kin-
des, die häuslichen Verhältnisse setzen von
vornherein gewisse Grenzen, und sobald
das Kind zur Schule geht, wird auch diese
seine Freizeit stark einschränken.

Im allgemeinen dürfte richtig sein, dass
man beim vorschulpflichtigen Kinde sei-
nem Spiele allen Vorschub leistet, der
einem möglich ist. Dies braucht ganz und
gar nicht darin zu bestehen, dass man dem
Kinde viele und teure Spielsachen kauft.
Dagegen sorge man mindestens dafür, dass
es regelmässig dazu kommt, mit anderen
Kindern zusammen zu spielen.

Sobald dann das Kind zur Schule geht,
muss ein Hauptaugenmerk darauf gerichtet
werden, dass ob dem Spiel des Kindes
Hausaufgaben und gewisse Pflichten nicht
vernachlässigt werden, die dem Kinde nach
und nach auferlegt werden können. Aber
auch da muss gesorgt werden für einen
angemessenen Ausgleich zwischen Schul-
arbeit und Arbeit im Hause einerseits und
«der Arbeit des Kindes», eben dem Spiele.

Es ist ein vorzüglicher Gradmesser für
eine Ausgeglichenheit des eben erwähnten
Verhältnisses zwischen «Arbeit und Ver-
gnügen», ob der von uns als Titel gewählte
Ausspruch «Mutter, was soll ich auch nur
anfangen!?» nie oder selten oder oft ge-
braucht wird. Sobald sich ein Kind in die-
ser Weise äussert, müssen wir vermuten,
dass irgend etwas bei ihm nicht stimmt.

So ist es denn nicht nur Pflicht, son-
dern auch ein Gebot der Vorsicht, wenn
sich Eltern und Lehrer um das Spiel des
Kindes oder, allgemeiner, um die Verwen-
dung seiner Freizeit interessieren. Wenn
wir uns vergegenwärtigen, welch grosse
Bedeutung der Freizeit zukommt nach
dem Verlassen der Schule, dann wird uns
deutlich inne, wie wichtig eine gute Lösung
der Freizeitbeschäftigung in der Kindheit
sein muss. -e-
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Ms AINA vor? >VoIIts man sis wsAsobioken, Ms Kruno SS

idr Zlaubbalt maoben wöllto? Ais batte 8/lvains ^Vorts Zar
iiieki rkobt aulAskasst. kr aber lubr kort: „ks maobt mir
VsrAiiüAsn, mit Ibnon 2u plaudern, Lie sind so rnbiA und
äoek Iröbliob. Lie sind die Lonne des Hauses da oder». Miss
jst verwandelt duroli Lis. Miss ist liarmonisoli. Viellsiobt
köllnen Lie suck mir einen list Asben. Lei Ibnsn ist alles
gussseZIioben. Im Krunds lebt man mir rubiZ, wenn man
gllein ist. Ms ielr noob in meiner dunAAsssllonwobnnnA
lebte, die kortisrslran mir msins ^VobnnnA in Ordnung bislt,
à musste ieb Nartino beZsAnsn, und meine Aan?e kxistsn?
Mr umAsbrempelt durob diesen einen iVlensobsn. lob liebe
sie sebr, ist das niobt srstannliob? leb maobe so vieles, nur
um ibr 2u Aslsllen. ^.ber so viel Nübe iob mir anob Akbs,
ieli werde nie sin Nann werden Me Kruno kantier 2nm ksi-
spiel. Der Aslällt ibr sebr Ant, sie lindet ibn erstaunbob.
,-dzsr das beben ist Aswiss in Lbina auob viel leiebter als
m?aris. Martins ist Me ibre Muttsr, sie liebt grosse de-
sobâktsleuts. leb IraAe mieb olt, ob der Aslebrts kioloAS
riebt auob darunter gelitten bat. l^ber er war eben ein
gväerer Mensob als ieb."

Lzdvain saAts das alles obns jsAÜobe Ironie, kr lubr
weiter: „lob glaube, katrioo Aleiobt seinem Vater, kr
sobüebtert mieb ein weniA sin. Vber als ieb bür^bob naeb
dem Lade so verlroren war, merbte ieb, wie besorgt er
war, das tat mir wobl."

L^Ivain sebien niobt msbr aulbören 2u wollen, denevievs
batts ibn noeb nie so lanAs reden Asbört. Vber börts sie
ibn überbauet Die 'Worts AinASn an ibrsm Obr vorbei, blie
und da blieb ein Lat? balten. Vul einmal sobreobte sie aul,
als die Ltimme des kleinen Lbasseurs ertönte: ,,ks wird
Assoblossen.. "

L^lvain bat, man möebte den >VaAen der snAlisoben
kension benutzen, denn sein Vtem reiebe niebt aus, um den
Aan?sn 'WsA 2U buss 2u Asbsn dureb all die steilen busswsAS
binaul.

deneviève, die sieb naeb den Kindern sebnte, war es
rsebt. „Lie werden niobt wieder er?äblen, was ieb Ibnsn
saAts", bat L^lvain anAstliob.

„Lsisn Lie Aam rulnA", saAte sie und drückte Irsund-
sobaltlieb die lisberbeisse Hand. tK»rìssl2ung kolgy
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kk/utter, iva» ^c>// auc^ nur ckn/an^en/?

Nit meiner kreisn L!sit nämiiok, meint
âsr klein« Kaui; denn er langweilt siob
KM2 okkensiobtliob, und obns «8 2U wissen,
tat er sin« der wiobtigstsn Kragen der
àiàug gestellt: die naeb der Krsi-
2eitbesobäktigung. Kür <zjg liiern
vie kür die Lobule bedeutet ibre vösung,
Uirs rioktigs vösung, unsndliob viel und
âock gibt es «ins gross« ^abl von Vätern
unü Müttern und auob von Vebrsrn, die
àuk âie erwäbnte Krage keine rsobts àt-
vort2U geben wissen.

lim sie beantworten M können, muss
mm sieb in ailsrerstsr lü.nie bswusst sein,
üllss «des Kindes Arbeit das Lpiel» ist.
àn muss kernsr wissen, dass das Kind
im Spiel seine ?bantasis und seinen ?atsn-
àMx 2u vsrwirkiiobsn suobt. Ks ist des-
kslb nur?u bsAreikbob, dass das Kind seine
?rei2eit 2um Zpisisn verwenden will, und
ver als Kr^isber xut beraten ist, wird da-
kür sorZeri, dass liedss Kind, wenn immer
möxliob, alle?aAS einiZls Tsit 2um Lpisisn
kommt. tVer sieb als Kind niobt «aus-
spielen» kann, dem wird noob lanAS dabrs,
ja okt ein Ksbsn lanx, irgend etwas keblsn,
oüns dass es siob rsobt KsobiZNsobakt 2U
?eben vermag, was dieses «Ktwas» sein
Könnte.

àrkwûrdiMrwsiss aber Asnüxt es ksi-
nssvsM, dem kleineren oder grösseren
-unds sinksob so und sovisls Lpislsaobsn
^ à. kländ« 2U Z^sben mit der tVoisunZ-:
<<«o! ist2t spiele!» «Gerade weil die ?ban-
msis des Kindes in bobsm lVlasss mitbstsi-

ist, kommt es niobt selten vor, dass
binder, dis sebr viele Lpisisaobsn besitzen,w:t ibnsn niobt auk ibre Ksobunnx kom-
men.

^

Dabei kälit mir eins Kpisods sin, die
aeutbob werden lässt, wis siob Kinder okt
à^^âânnten «sobönsn» Lpislsaoksn sin-

vor einigen dabren eins Ks-à tVallis gemistet. Unsers
^ ^l>^iisn okt mit denen des Hauses,

I-, aukkisl, dass die Duppen wiener
6inkg,e1i aus «iuern

Don», bestanden, die mit einigen alten
an»is^ bekleidet wurden, einmal so, sin
Kina/" etwas anders. Ilnssrs eigenenr waren glüekliobs Besitzer einiger

Kätbe-Kruss-Vuppsn und noob anderer
msbr oder weniger sobönsn «Kabis», so
dass wir glaubten, sie könnten rubig die
eins oder anders den neuen Lpislkamsra-
dinnsn sobenksn. Lis taten dies denn auob,
was sunäobst mit grosser Krsuds und
sbsnsolobsm Dank quittiert wurde. L.bsr
sobon wenige Vage später bemerkten wir,
dass das Gssobsnk okksnbar beiseits gelegt
war; denn die Kinder unseres Wob-
nungsveàistsrs spielten wiederum mit
ibrsn alten, böl lernen Kuppen. VIs wir uns
erkundigten, ob ibnsn die gesobsnktsn
Käbis niobt msbr gskisien, srbisiten wir
dis àtwort: «IZoob, doob, aber unsers
alten Kinder sind bait doob noob sobönsr!»

vis «alten Kinder» entspraoben eben der
Kbantasis zsnsr einkaobsn Ksrgisr; mit
ibnsn wussten sie unmugsbsn, mit ibnsn
waren sie vertraut.

Lo sind denn alle Lpisisaobsn nur in bs-
dingtsm Masse «sobön». Kämiiob nur
dann, wenn das Kind mit ibnen etwas an-
2ukang«n weiss, spielen kann, arbeiten
kann. Ks wäre garm kalsob, wenn man
bier den àsdruok «dis 6sit vertreiben»
brauobsn wollte; denn das Kind will siob
niobt «dis Toit vertreiben», sondern es will
etwas tun, will seiner Kbantasis und seinem
îâtigksitsdrang cZis Mgsi sobissssn lassen
— wir Krwaobssns sagen: es will spielen,
der Krmsbsr weiss: es muss siob aus-
spielen.

vas Spielzeug des Kindes sollte dabsr in
erster Vinis so etwas sein wie Vsrbrauobs-
material, das verwendet wird: Buntpapier,
K0Ì2, ÜMobrsstsn. usw. oder aber das Lpisl-
2sug müsste mögiiobst vielseitig angswsn-
dst werden können, wie 2. lZ. all dis vsr-
sobisdsnsn Baukasten 2ur Herstellung von
msobanisoben Modellen und 2um Bau von
Häusern, Burgen u. a.

vies alles beklebt siob nun vor allem auk
die Besobäktigung des einzelnen Kindes,
vansbsn spielt Ha. gius ebenso grosse und
wiobtigs Bolle das Lpisl des Kindes mi
andern Kmdsrn. ds naob dem âsr wird
das letztere dsutiiob überwiegen, za, kür
viele Kinder ist es übsrbaupt das einzige
Lpisl.

Kür den Brmsbsr, kür Bitsrn und vsbrsr,
stellt siob nun die Krage: Sollen wir und

wie weit sollen wir uns ins Lpisi des Kin-
des «inmisobsn? Sollen wir mitbsiksn 2U
spielen und in wsiobsm Kalis sollen wir
dem Lpisibsdürknis und dem Lpisiwunsobs
Mgsi umlegen?

Wie die meisten Kragen über Krme-
bungsmassnabmsn, lassen slob auob bier
keine allgemeinen Bsgeln aukstsilen, die
kür alle Kinder unbedingte vültigksit bean-
spruobsn könnten. Ois Kligenart des Kin-
des, die bäusiiobsn Vsrbäitnisss setzen von
vornbsrein gewisse Vrsn2sn, und sobald
das Kind 2ur Lobuis gebt, wird auob diese
seine Kreiselt stark sinsobränksn.

Im allgemeinen dürkts riobtig sein, dass
man beim vorsobuipkiiobtigsn Kinds sei-
nein Lpiele allen Vorsobub leistet, der
einem mögbob ist. Oies brauobt gan2 und
gar niobt darin 2u bsstsben, dass man dem
Kinds viele und teure Lpielsaobsn kaukt.
vagsgsn sorge man mindestens dakür, dass
es regelmässig da^u kommt, mit anderen
Kindern Zusammen 2U spielen.

Lobaid dann das Kind xur Lebuls gebt,
muss sin Hauptaugenmerk darauk gsriobtst
werden, dass ob dsm Lpisl des Kindes
Hausaukgabsn und gewisse Kkiiobtsn niobt
vsrnaobiässigt werden, die dsm Kinds naob
und naob auksrisgt werden können, ^.bsr
auob da muss gesorgt werden kür einen
angemessenen àsglsiob swisobsn Lobul-
arbeit und Arbeit im vauss einerseits und
«der Arbeit des Kindes», eben dsm Lpiele.

Ks ist sin vorsügliober vradmssssr kür
eins ^.usgegbobsnbsit des eben erwäbntsn
Vsrbältnissss 2wisoben «Arbeit und Vsr-
gnügsn», ob der von uns als litsl gswäbits
^.usspruob «Muttsr, was soll iob auob nur
snkangsn!?» nie oder selten oder okt gs-
brauobt wird. Lobaid siob sin Kind in die-
ssr Weiss äusssrt, müssen wir vermuten,
dass irgend etwas bei ibm niobt stimmt.

Lo ist es denn niobt nur Kkiiobt, son-
dsrn auob sin vsbot der Vorsiobt, wenn
siob KItsrn und vsbrsr um das Lpisl des
Kindes oder, allgemeiner, um die Vsrwen-
dung seiner Kràsit interessieren. Wenn
wir uns vergegenwärtigen, weiob grosse
Bedeutung der Krsmsit Zukommt naob
dsm Verlassen der Lobuis, dann wird uns
dsutiiob inns, wie wiobtig eins gute Vösung
der Kràeitbssobâktigung in der Kindbsit
sein innss. -e-
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